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In der Presse wurde in den letzten Jahren wiederholt über die historischen Dar­
stellungen von Afrikanern im öffentlichen Raum diskutiert, insbesondere über 
das Wappen der Zunft zum Mohren an der Rathausgasse und das Hauszeichen 
der Zunft an der Kramgasse. Bernhard C. Schaer bezeichnete das um 1900 ent­
standene Wappen als «rassistisch» und setzte das Hauszeichen von 1700 in Ver­
bindung mit dem transatlantischen Sklavenhandel, an dem auch Bern finanziell 
beteiligt war. 1 Christophe von Werdt antwortete mit dem Verweis auf den heili­
gen Mauritius als möglichen Namensgeber der Zunft und verwies auf das Wap­
pen von Papst Benedikt XVI., der den Mohren aus dem Wappen der Bischöfe 
von Freising in sein Papstwappen übernommen hatte. 2 Die neue Tafel am 
Zunfthaus erwähnt auch die Möglichkeit, dass der Afrikaner unter den Heili­
gen Drei Königen eine Rolle gespielt haben könnte. 3 In der Stadt Bern finden 
wir jedoch weitere Darstellungen von Afrikanerinnen und Afrikanern.

Im Sinne eines Rundganges durch die Jahrhunderte möchte ich hier kurz 
auf einige Repräsentationen eingehen und versuchen, sie in die historischen 
Zusammenhänge zu stellen.

Die spätmittelalterlichen Darstellungen 

Die Helmzier des Walther Senn von Münsingen 1323
Die älteste Darstellung einer Afrikanerin in Bern ist in der Französischen Kirche 
zu entdecken. Auf der Grabtafel des Walther Senn von Münsingen aus dem Jahre 
1323 befindet sich das Wappen seiner Familie, ein weisser T-Balken auf rotem 
Grund. Als Helmzier dient der Kopf einer schwarzen Frau mit goldenen Haaren, 
wobei Gold als Symbol für die Ewigkeit gilt. Das Familienwappen der Senn von 
Münsingen mit dieser Helmzier taucht auch auf der Zürcher Wappenrolle von 
1335 / 1345 auf; das ist kein Einzelfall, finden wir doch ähnliche Helmzierden 
auf der Zürcher Wappenrolle noch weitere acht Mal. Der Mohr oder die Mohrin 
im Wappen Adeliger ist als «Parteiabzeichen» der Anhänger der Staufer inter­
pretiert worden. Im burgerlichen Wappenbuch von 1932 ist bei den Senn von 
Münsingen aus der schwarzen eine weisse Frau geworden. 4

Die «Dreikönigsfenster» im Chor des Berner Münsters
Die Geschichte der Heiligen Drei Könige wird im Berner Münster ausführlich 
im Dreikönigsfenster und im Wurzel-Jesse-Fenster erzählt. Die Glasfenster 
entstanden um 1450; erst zu diesem Zeitpunkt hatte sich die Darstellung des 
dritten und jüngsten Königs als Afrikaner nördlich der Alpen durchgesetzt.

Mohr und Mohrin in Bern – ein Rundgang
Daniel V. Moser-Léchot 
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Ausschnitt aus der Grabtafel des Walther Senn von Münsingen in der Französischen 
Kirche: Kopf einer schwarzen Frau mit goldenen Haaren, Familienwappen mit weissem 
T-Balken auf rotem Grund (1323). – Foto des Verfassers.
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Der schwarze König in Bern erscheint ebenfalls mit goldenen Haaren und trägt 
goldene Ohrringe, ein Zeichen für den «Mohren». Die Glasfenster zeigen vorerst 
die Wunder, welche die Drei Könige erleben: Vor dem schwarzen König legt ein 
Strauss ein Ei. Er bringt das in Gold gefasste Straussenei als Geschenk nach 
Bethlehem. Der Legende nach springen bei der Erscheinung Christi ein Löwe 
und ein Lamm aus diesem Ei, Symbole für den König und das Lamm Gottes. 
Beim Zusammentreffen der Drei Könige trägt der hier weisse und jüngste König 
eine Fahne mit einem schwarzen Krieger. Solche Andeutungen des Mohren­
königs finden wir im ausgehenden Mittelalter häufig. 5

Wie kommt der Mohrenkönig nach Bern?
Nach Matthäus 2, 1 – 12 gelangen drei Sterndeuter nach Bethlehem und beten das 
neugeborene Kind an. Keine Bibelübersetzung spricht von Königen; Erzbischof 
Cesarius von Arles (470 – 542) war der erste hohe kirchliche Würdenträger, der aus­
drücklich von Königen und nicht von Boten sprach. Päpste und andere Kirchen­
fürsten wehrten sich gegen den Kult der Drei Könige. In der Westkirche spielte er 
vorerst keine besonders wichtige Rolle, in der Ostkirche blieb es bei den «Magiern». 

Die stärkere Verbreitung des Kultes der Drei Könige geht auf die Initiative 
von Kaiser Friedrich I. Barbarossa zurück: Nach der Eroberung Mailands 1162 
übergibt er die Gebeine der Heiligen Drei Könige seinem treuen Parteigänger 
Rainald von Dassel, Erzbischof von Köln und Kurfürst, der sie 1164 in Köln in­
stalliert. Nur ein Jahr später wurde auch Kaiser Karl der Grosse durch einen 
Gegenpapst kanonisiert. Beide Aktionen können als Reaktionen Friedrichs I. 
auf den Investiturstreit gedeutet werden. Es geht um die Renovatio Imperii. 6

Wichtig für die Verbreitung des Kultes der Drei Könige war Johannes von 
Hildesheim mit seiner Schrift historia trium regum von 1364. Johannes stand 
in engem Kontakt mit Köln, sein Werk soll zum 200-jährigen Jubiläum der 
Transferierung der Reliquien der Heiligen Drei Könige nach Köln verfasst wor­
den sein. Die Schrift von Johannes von Hildesheim hat wesentlich dazu beige­
tragen, dass nun einer der Könige schwarze Hautfarbe trägt. Die Drei Könige 
stellten sowohl die drei Lebensalter wie auch die drei damals bekannten Konti­
nente Europa, Asien und Afrika dar. 7

Im Verlaufe des 15. Jahrhunderts nehmen die bildlichen Darstellungen der 
Drei Könige nördlich der Alpen unter anderem dank des Holzschnittes von 
Martin Schongauer stark zu. Schongauer selbst soll von Hans Memling beein­
flusst gewesen sein, der in den Niederlanden arbeitete. Besonders bekannt ist 
die Anbetung der Drei Könige (1490) des in Bern tätigen Hans Fries. 8
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Stubenfahne der Zunft zu Mohren: Schwarzer König mit Krone, Bogen, Köcher, 
Pfeil und Lendentuch (16. Jahrhundert). – Bernisches Historisches Museum, 
Depositum (Inv. 8778.1).
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«Der steinige Möhr»: Hauszeichen der Zunft zum Mohren (kurz vor 1700) an 
der Vorderseite des Zunfthauses zum Mohren, Kramgasse 12. – Foto: Andreas 
von Steiger.
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Die Drei Könige spielten in Bern eine wichtige Rolle: Im Münster stand der Drei­
königsaltar, gestiftet von Rudolf von Ringoltingen 1448/49. Über den Verbleib 
der Altarbilder in der Reformationszeit ist nichts bekannt. 9

Im Bernischen Historischen Museum finden wir den prachtvollen Dreikönigs­
teppich aus der Kathedrale von Lausanne. Er stammt aus den südlichen Nieder­
landen und ist um 1450/60 im Umkreis von Rogier van der Weyden entstanden. 
Der jüngste König trägt zwar keine schwarze Haut, jedoch die charakteristi­
schen goldenen Ohrringe und eine «afrikanische» Physiognomie. 10

Im Bernischen Historischen Museum wird auch das Juliusbanner von 1512 
aufbewahrt (nicht ausgestellt). Papst Julius II. schenkte den eidgenössischen 
Orten und ihren Zugewandten über 30 Banner, wobei sie sich dabei das Banner­
bild wünschen konnten. Als einziger Ort wählte Bern ein Bild mit den Drei 
Königen. Der jüngste und dritte König trägt keine dunkle Hautfarbe, doch seine 
Physiognomie kann ebenfalls als Hinweis auf seine afrikanische Herkunft ge­
deutet werden. 11

Schliesslich werden im Bernischen Historischen Museum weitere Zeugnisse 
der Präsenz von Darstellungen afrikanischer Menschen aufbewahrt: Von beson­
derem Interesse ist dabei die Fahne der Zunft zu Mohren aus dem 16. Jahrhun­
dert. Die deutlich erkennbare Krone verweist auf einen König. Ein jagender 
heiliger König passt aber ausgesprochen schlecht zu einer demütigen Haltung. 12

Die verführerische Mohrin
Neben der erwähnten Mohrin als Helmzier auf der Grabtafel des Walther Senn 
von Münsingen finden wir unter den törichten Jungfrauen am Hauptportal des 
Münsters die Darstellung einer Afrikanerin. Die Figuren sind durch Erhart Küng 
um 1480 geschaffen worden.

Die Darstellung des Gleichnisses der Törichten und Klugen Jungfrauen nach 
Matthäus 25, 1 – 13 steht in engem Zusammenhang mit dem Jüngsten Gericht. 
Ähnliche Kombinationen finden wir beispielsweise in Basel, Strassburg, Frei­
burg, Magdeburg, Erfurt, Dijon und Beaune. Eine der törichten Jungfrauen in 
Bern ist als Afrikanerin dargestellt, was bei gotischen Darstellungen meines 
Wissens sonst nicht zu finden ist. An den romanischen Kapitellen in Toulouse 
sind zwei schwarze Törichte dargestellt, die zwischen 1120 und 1140 entstan­
den sind.

Wie kommt die Afrikanerin unter die törichten Jungfrauen am Berner Müns­
ter? Sladeczek hat die prächtigen Hüte der törichten Damen als Kritik an der bur­
gundischen Hoftracht interpretiert, schliesslich sind ja die Skulpturen in der Zeit 
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der Burgunderkriege entstanden. Wäre es möglich, dass die Mohrin unter den 
törichten Jungfrauen ein Thema des burgundischen Hofes aufgreift? Sladeczek 
betont den Einfluss der niederländischen Kunst auf Erhart Küng. 13

Seit der Heirat Herzog Philipps des Guten von Burgund mit Isabella von 
Portugal 1430 finden wir zahlreiche Portugiesen am burgundischen Hof und in 
den Hafen- und Handelsstädten der Niederlande. Seit 1440 bestehen in Lissabon 
und Lagos Märkte mit Sklavinnen und Sklaven aus Afrika. In den burgundi­
schen Chroniken aus der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts ist von Afrikanern 
nur einmal die Rede: bei der Hochzeit Karls des Kühnen mit Margarete von York 
in Brügge 1468. Eine andere Interpretation ist ebenfalls möglich: Häufig wurden 
die törichten Jungfrauen als Verführerinnen verstanden. 14

Das führt uns zu Niklaus Manuel. An der Ostfassade des Eckhauses Müns­
tervorplatz / Münstergasse malte er 1518 ein Wandgemälde: Der altgewordene 
König Salomon wird durch eine schwarze Frau nach 1. Könige 11, 1 – 9 zum 
Götzendienst verführt. Das Haus wurde 1758 abgerissen und damit verschwand 
auch das Wandbild. Es ist in verschiedenen Zeichnungen überliefert, so von 
Johann Viktor Manuel 1735. 15

Der Mohr in der Neuzeit

Die Zunft zum Mohren und ihre Mohren
Eine Gesellschaft zu «snidern» wird erstmals 1373 erwähnt, 1423 ist dann von 
einem Haus der Gesellschaft «zum Möhren» die Rede. Die ersten Statuten stam­
men aus dem Jahre 1460. 16

Das heutige Hauszeichen der Zunft zum Mohren an der Kramgasse ist kurz 
vor 1700 entstanden und zeigt einen exotischen Krieger. Er trägt einen prächti­
gen Schild, einen Köcher mit Pfeilen und eine Lanze, einen orientalischen Tur­
ban, ein Tuch um die Hüfte, einen nackten Oberkörper und geht barfuss. Im 
Gegensatz zur Darstellung auf der Zunftfahne trägt er keine Krone, ist aber auch 
nicht als Jäger zu interpretieren – Jäger führen keine Schilde mit sich.

Die Gesellschaft zum Mohren besitzt auch andere Darstellungen des Mohren, 
so eine Holzplastik von Johann Jakob Langhans (1666 – 1748). Hier erscheint 
der Mohr als Jäger mit Pfeil und Bogen und trägt ein Kopf- und Lendentuch.

Peter Martin macht auf die Veränderung der europäischen Vorstellungen 
des Afrikaners vom 16. zum 18. Jahrhundert aufmerksam: Anstelle des orienta­
lischen Mohren tritt nun ein wilder afrikanischer Mohr auf. Das zeigt sich bei 
den verschiedenen Bechern der Zunft von 1643, 1824, 1866. Einmal ist der Mohr 
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ein Jäger, ein andermal ein kriegerischer König. Die Zunft hat in ihren Darstel­
lungen den Mohren seit der Zunftfahne aus dem 16. Jahrhundert immer wieder 
unterschiedlich interpretiert, so auch auf den zahlreichen Bechern seit dem 
17. Jahrhundert. Die Figuren verweisen eher auf den Orient denn auf Afrika. 
Sie sind in der Frühphase des Orientalismus entstanden, als Europa in Konflik­
ten mit dem Osmanischen Reich stand. Die Mohrenfiguren aus dem 19. Jahr­
hundert, die als Kerzen- bzw. Lampenständer dienen und dienten (so in einem 
Nebenraum im Beatrice von Wattenwyl-Haus oder im Hotel Rosenlaui im Ber­
ner Oberland), stammen hingegen vom Beginn des europäischen Kolonialismus 
in Afrika. 17

Mauritius als Namensgeber?
Die Zunft zum Mohren erwähnt die Möglichkeit, dass die Herkunft des Namens 
auf den heiligen Mauritius zurückzuführen ist. Es stellen sich einige Probleme: 
Ikonografisch gesehen, wird Mauritius im Mittelalter in der Schweiz stets als 
weisser Ritter dargestellt, so im Berner Münster: im Jüngsten Gericht am Haupt­
portal, an einem Schlussstein und am (abgebrochenen) Lettner. Im Münster gab 
es zudem keinen Mauritius-Altar. Die Zunft unterhielt Beziehungen zum Domi­
nikanerkloster und verehrte den heiligen Dominikus – und nicht Mauritius. 18

Die Darstellung des heiligen Mauritius als Mohr hat ihr Zentrum im Erzbis­
tum Magdeburg und überschreitet die Donaugrenze nicht. Wenn der Kult um 
die Heiligen Drei Könige durch Friedrich I. Barbarossa wesentlich gefördert 
worden ist, so zeigte sich sein Enkel Friedrich II. als Förderer des schwarzen 
Mauritius: Der «Mohr» in der Kathedrale von Magdeburg ist das Werk eines 
Parteigängers der Staufer, des Erzbischofs von Magdeburg Wilbrand, Graf von 
Käfernburg. Der schwarze König und der schwarze Mauritius werden als Sym­
bol des Anspruchs der Staufenkaiser auf Weltherrschaft gedeutet. 19 Die Ein­
führung von Afrikanern in die kirchliche Bilderwelt hat politischen und nicht 
religiösen Ursprung.

Zur Heraldik des Mohren
Auf der Rückseite des Zunfthauses zum Mohren, in der Rathausgasse, finden 
wir das Zunftwappen: Es könnte Anfang des 20. Jahrhunderts entstanden sein, 
ähnlich wie das Wappen in der Eingangshalle des Casinos. Wie ist der Mohr im 
Wappen zu deuten? In Aragon, Sardinien und Korsika gilt der Mohr als Zeichen 
für den Sieg über die «Mauren»; nördlich der Alpen kamen solche «feindlichen 
Übernahmen» nicht vor. Der Mohr der Mohrenzunft mit weissem Stirnband 
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Wappen der Zunft zum Mohren: Afrikaner mit weisser Haarbinde, goldenen 
Ohrringen und breiten roten Lippen (vermutlich Anfang 20. Jahrhundert). 
Rückseite des Zunfthauses zum Mohren, Rathausgasse 9. – Foto: Christoph 
Hurni.
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ähnelt den Mohren in anderen Wappen in der Schweiz, so etwa den Familien­
wappen der Mohrungen in der Weingartner Manessischen Liederhandschrift 
und der Mandach (1340) in der Zürcher Wappenrolle. Das Stadtwappen mit 
dem Mohr von Avenches ist seit 1520 nachgewiesen. 20

Der Mohr im 20. Jahrhundert

Den einzigen schwarzen Mauritius in Bern finden wir im Grossratssaal als 
Schildhalter der Standesscheibe von Appenzell Innerrhoden und er stammt von 
Johann Hugentobler aus dem Jahre 1954. Mauritius ist Schutzpatron des Stan­
des. Hugentobler schuf schon 1923 das grosse und umstrittene Fresko an der 
Mauritiuskirche in Appenzell, aber damals noch mit einen weissen Mauritius. 21

Eine moderne Darstellung eines afrikanischen Menschen finden wir im 
Pfingstfenster im Chor der Nydeggkirche in Bern. Es wurde von Robert Schär 
(1894 – 1973) in den Jahren 1957/58 geschaffen: Der Apostel Philippus tauft nach 
Apostelgeschichte 8, 26 – 39 den äthiopischen Hofbeamten. In der reformier­
ten Kirche Gümligen finden wir Glasfenster von Max Rudolf von Mühlenen 
(1903 – 1971) zur Weihnachtsgeschichte (1953/1964), darunter auch einen 
schwarzen König. Das Bild der Afrikanerin und des Afrikaners ist im Laufe des 
20. Jahrhunderts säkularisiert worden: Wir finden es auf Werbeplakaten für «Ko­
lonialprodukte» wie Schokolade, Kaffee und Bananen. In der aktuellen Debatte 
um die Darstellung afrikanischer Menschen ist es nützlich, methodologisch zwi­
schen einer ikonografischen und einer ikonologischen Betrachtungsweise zu 
unterscheiden. Der Titel von Peter Martins Buch Schwarze Teufel, edle Mohren 

widerspiegelt in treffender Weise die in der Vergangenheit und leider auch in 
der Gegenwart verbreitete simplifizierende dualistische Sicht des Afrikaners 
und der Afrikanerin.
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